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Kämpfen mit Rußland und Pc .en Karelien,
Ingermanland , Livland und Kurland erworben
und sich auch an der preußischen Küste eingenistet :
er durfte sich als fjerr eines baltischen Reiches
betrachten , das die Ostseeküsten ohne Unterbrechung
bi» zur Weichsel beherrschte . Dieses baltische
R eich ^ u befestigen , zu sichern und auszubauen,
d i e Cn’t fee zu einem unbestritten schwe¬
dischen Binnenmeer zu machen , darum
und um nichts anderes ging es , als G u st a v
Adolf gegen Kaiser und Reich vorstieß So er¬
läuterte es nach des Königs Tode auch der beste
Mitwister seiner Gedanken und -Pläne , sein be¬
deutender Kanzler Oxenstjerna : „Pommern
und die Seeküste sind gleich einer Bastion für die
Krone Schweden : darin besteht unfere Sicherheit
gegen den Kaiser . Das war die vornehmste Ur¬
sache , die die selige Majestät in die Waffen
brachte, "

Aber auch von dem Großtürken abgesehen , um
dessen Freundschaft und Hilfe er buhlte , hatte der
„Vorkämpfer protestantischer Glaubensfreiheit" bei
seinem kühnen Unternehmen merkwürdige Schlaf¬
gefährten, Zu Recht nennt Lamprecht den
Schwedenkänig „eine Figur auf dem Schachbrett
der französischen , habsburgfeindlichen Politik"

. In

der Tat empfing Gustav Adoi » vom Kardinal
Richelieu , dem großen Staatsmann des
katholischen Frankreich » jährlich
400000 Reichrtaler als Hilfsgelderund verpflichtete
sich dafür im Januar 1631 durch den Vertrag von
Bärwalde , die katholische Religion allerorten zu
belassen, wie er sie finde . Ja . der Pap st
Urban VIII ., für Frankreich und gegen
Oesterreich eingenommen, machte sich zum mittel¬
baren Bundesgenossen de » „evangelischen
Glaubenshelden"

, indem er sich weigerte, den
Religionskrieg gegen ihn zu verkünden . Und wenn
die protestantischen Fürsten von Sachsen und
Brandenburg nur durch mehr oder minder sanfte
Gewalt in eine Front mit G u st a v Adolf zu
bringen waren , arbeiteten die katholischen Fürsten
Deutschlands ihm indirekt in die Hände , indem sie
auf dem Regensburger Reichstag (1629) den
Kaiser Ferdinand H . zur Entlastung seines
erfolgreichen Feldherrn W a l l l e n st e i n zwan¬
gen , dessen Pläne — Herstellung einer starken
Reichsgewalt, einer deutschen Nationaleinheit —
ihrem partikularistischen Eigennütze zuwidcrliefen.
Diese Lähmung der Reichsmacht in Verbindung
mit der Taktik der Schweden , die eine beweglichere
Infanterie , Kavallerie und Artillerie ins Feld

Verherrlichung reicher Leute

Gustav Adolf
Zu seinem 300 . Todestage
In seiner Novelle „Gustav Adolfs Page " läßt

Conrad Ferdinand Meyer den Schwedenkönig
beteuern: „Ich bin über das Meer gekommen mit
allerhand Gedanken , aber alle überwog, unge -
heuchelt , die Sorge um dasreine Wort " .
Diesen Beweggrund für das kriegerische Eingreifen
Gustav Adolf » in die deutschen Verhältnisse
nimmt auch der aktive Protestantismus an, wenn
er den Herrscher aus dem Hause Wasa als
„Glaubenshelden" feiert , als „Gideon , durch dessen
Hand und Schwert Gott der Herr die Kirche der
Reformation aus Gewalt und List ihrer Dränger
und Peiniger erlöst hat" : auf dem Denkstein , der
der wichtigsten Schlacht des Schweden auf
deutschem Boden gilt , steht sogar der Spruch:

Gustav Adolf . Christ und Held,
Rettete bei Breitenfeld
Glaubensfreiheit für die Welt.

Unbestreitbar nahm der schwedische König , nach¬
dem er im Sommer 1630 an der deutschen Küste
gelandet war , in diesem Betracht auch den Mund
recht voll und streute , da seine Gescheitheit die
Bedeutung der Propaganda und Presse voll er¬
faßte. allenthalben die Mär aus , er fei gekommen ,
um „die reine, heilige Religion augsburgifcher
Konfession erhalten zu hellen, "

In Wahrheit zog er für die „reine Lehr '" so
das Schwert, wie im Weltkrieg die Entente für
„das Recht der kleinen Völker " und Deutschland
für „die Freiheit der Meere" kämpste Schweden ,
dieses arme Land im Norden mit noch nicht ein¬
mal einer Mllion Einwohner, dessen Steuern zum
großen Teile noch in Naturalien einliefen , war
ohne Zweifel dem Luthertum besonders
verhaftet : da sich bei der Reformation der
mächtige Adel mit dem enteigneten Kirchengute
wohl gemästet hatte, blieb die Furcht vor einer
siegreichen Rückkehr des Katholizismus, die die
Defitzverhältniste wieder Umstürzen würde, hier
stärker als irgendwo. Sicher war nach seiner
Gemütsart auch Gustav A d o l f .ein frommer
Protestant , der sozusagen über dem Eisen¬
panzer ein Bäffchen trug und aus dem Sattel
heraus mit Bibelsprüchen um sich warf . Das
Militär -Gesang - und Gebetbuch gehört zu seinen
glorreichen Erfindungen, und wenn er , wie nach
dem Siege bei Wittstock, gleich einen dreitägigen
Dankgottesdenst abhalten ließ , wurde aus sein
Geheiß — was dem Gotte des „Du sollst nicht
töten!" lieblich in die Ohren geklungen haben mag
— das Orgelspiel durch Trommeln und Trom¬
peten , Salvenfeuer und Kanonendonner ersetzt.
Aber hätte sich G u st a v Adolf wirklich um des
protestantischen Glaubens willen in die Händel
des Festlandes eingemilchr , wäre er nur als
Hansnarr in die Wellgeschichte eingegangen.

Was er verfocht , waren vielmehr zu hundert
Teilen schwedische Interessen , poli - ,
tische und wirtschaftliche , und der Sache des Pro¬
testantismus nahm er sich nur insoweit an, als
er damit schwedischen Jntetessen diente . Schon
unter seinen Vorgängern hatte sich Schweden ,
ähnlich dem Preußen des 18 , Jahrhunderts , zu
einem ausgesprochenen Militärstaat entwickelt, der ,
um zu leben , geradezu auf Eroberungen ange¬
wiesen war . Außer dem Stammlande hatte der
Siebzehnjährige 1611 bei seinem Regierungs¬
antritt Finnland und Estland geerbt und in

Man sollte es nicht für möglich halten, aber es
hat sich bei der großen gesellschaftlichen Um¬
wälzung, die wir heute erleben , im landläufigen
Verhalten gegenüber reichen Leuten kaum etwas
geändert. Nicht nur in den Zeitschriften , die über
das Leben einer gewissen Gesellschaft berichten ,
widerfährt dem reichen Manne eine Schmeichelei
oder Anbetung, wie sie früher die Höflinge für
die Fürsten herausgebildet hatten, sondern auch
im öffentlichen Leben beobachtet man eine Ver¬
herrlichung , die einfach Unfug ist .

Don Ivar Kreuzer konnte man noch kurz vor
seinem schmählichen Abgang in den meisten
Journalen eingehende Schilderungen seiner Per¬
sönlichkeit finden . Man los da , daß er die und
jene Liebhaberei besonders pflege , daß er nicht nur
ein passionierter Sportsmann , sondern auch ein
segensreicher Sammler sei — anstatt das Nächst¬
liegende zu sagen , nämlich , daß man ihn be¬
wundern müsse, weil er Geld in großen Mengen
verfügbar habe . Heute wissen wir ja , daß er nicht
einmal ein guter Geschäftsmann gewesen ist ,
sondern ganz einfach ein Schwindler, —. ja , von
welchem reichen Manne kann man überhaupt
Lebenswertes berichten , bevor man nicht weiß ,
wie er eigentlich zu feinem Gelde gekommen ist ?

Die Reporter , die einst über Pierpont Morgan
schrieben, sagten nicht, daß er schön wie Apollo
fei : nein, sie schrieben vielmehr über seine leut¬
seligen Manieren , über seine Hosen , über seine
Katzenliebe , seine Verachtung der Aerzte und
anderes. Ganz ähnlich macht man Heute aus ein
paar reichgewordenen Leuten Wirtschaftsführer,
Propheten oder so was , während sic weiter nichts
getan haben , als im rechten Augenblick in die
rechte Sache Geld zu stecken .

Um reich zu werden, muß man natürlich in
erster Linie von Geschäften etwas verstehen , — ist
man aber reich geworden, so wird man ausge¬
fragt, ob man auf dem Boden Einsteins oder

Newtons stehe, ob man Holzapfel » Panideal oder
Steiners dreigliedrigen Organismus für das Rechte
halte, ob Strawisky oder Hindemith die wahre
Zukunftsmusik Hervorrufen werden, und ähnliches
Zeug, da» den reichen Mann gar nichts angeht.

Eine andere Methode der Schmeichelei besteht
darin , den reichen Leuten die schmückenden Bei¬
wort« „einfach " oder „bescheiden" zu verleihen.
Einfach zu sein , ist gewiß , das Beste auf der
Welt : bescheiden zu sein, da » Nächstbeste. Aber
da » sind wirklich recht seltene Tugenden ge¬worden, Nichtsdestoweniger finden sie sich regel¬
mäßig- im Leben reicher Männer . Hat jemand
einen reichen Mann besucht und beschreibt diesen
Besuch, so sagt er mit Vorliebe: Herr Soundso
trug einen einfachen schwarzen Rock, eine weiße
Weste und graue Beinkleider, — als ob ihm einer
in gelbem Rock , roter Weste und weißen Hosen
entgegentreten würde ! Diese Methode erreicht
den Höhepunkt , wenn vom Tode des reichen
Mannes die Rede ist. Wenn man genügend ge -
lonqweilt worden ist mit dem Berichte von der
Millionärs einfacher Art , wenn wir von dem be¬
scheidenen Heim unterrichtet worden sind , das
meist zu unbescheiden ist, um ein Heim genannt
werden zu können , werden wir zum Schluß auf¬
gefordert, das stille Begräbnis zu bewundern. Ich
weiß nicht, was sonst ein Begräbnis sein soll als
still. Doch über jedes Grab eines reichen Mannes
wird dieser Unsinn von Einfachheit und Stille
verbreitet. Was erwartete man denn eigentlich ?
Opfer? Totentanz ? Orgie ?

In alten Büchern kann man vielleicht lesen, daß
der bescheidene König in seiner bescheidenen
Krone ausging , von oben bis unten in be¬
scheidenes, einfaches Gold gekleidet und von seinen
bescheidenen Höflingen begleitet , — vielleicht ; ich
weiß nicht . Aber bestimmt hat diese Art von
Schmeichelei die der Verherrlichung der reichen
Leute von heutzutage möglich gemacht und
hervorgebracht! >1arim .

stellten , öffnete Gustav Adolf nach der Nieder¬
lage T i l l y s bei Breitenfeld den Weg auch nach
Süddeutschland , wo die katholischen Gegenden , von
Plünderung . Mord und Brand heimgesucht, seine
harte Hand zu spüren bekamen .

Ein rücksichtsloser Eroberertyp, großer Entwürfe
und Entschlüsse fähig, hatte G u st a v Adolf vor
den schwedischen Ständen von de» Deutschen
wegwerfend prophezeit: „Sie werden mein «
Beute sein !" Jetzt schien durch die schwedi¬
schen Erfolge dieses Wort der Erfüllung nahe zu
sein. Der Sieger träumte von einem nordischen
Imperium , das unter seinem Zepter oll« Ufer-
staaten der Ostsee vereinigen und durch das Bünd¬
nis mit einem evangelischen Fürstenbunde im
Rahmen de» Reiches gesichert fein sollte. Das
bedeutete nicht nur die politische Zer¬
reißung , sondern auch die ökonomisch «
Aussaugung Deutschland » durch
Schweden : « inen Vorgeschmack gab die lieber-
schwemmung der besetzten Lande mit wertloser
Scheidemünze aus den schwedischen Kupfergruben
und die Wegschasfung des deutschen Silbers nach
Stockholm . „Daß er "

, sagt Otto W e st p h a l in
seinem unlängst erschienenen Werke „Gustav Adolf
und die Grundlagen der schwedischen Macht " ,
„Deutschland aus Kupferfuß setzen und mit deut¬
schem Kapital die schwedische Industrie entwickeln
wollte , ist nicht zu bezweifeln , und daß Deutsch¬
land alsdann zu einer Kolonie und einem
Ausbeutungsobjekt Schwedens her¬
ab gesunkrn wäre, ebenfalls nicht" Ein Glück
für Deutschland war e» dann, soweit das Unglück
des Dreißigjährigen Kriege : noch Glück barg , daß
Gustav Adolf am 16. Novemb>-r 1632 in der
Schlacht bei Lützen gegen W o l l e n st e i n , an
den sich der Kaiser in seiner Not doch wieder ge¬
wandt hatte, den Tod fand.

Da aber dreihundert Jahre seit seinem Ende
verstrichen sind, wuchert trotz der Anstrengungen
aller ernst zu nehmenden Historiker die Legende
von dem „Befreier des protestantischen Glaubens"
munter weiter. Die demokratische Presie sogar
befördert den unbeirrbaren Machtpolitiker und
Eroberer zu einem „Befreier unterdrückterMinder¬
heiten "

, und die protestantische Kirche läßt alle
ihre Glocken zu Ehren des Schwedenkönigs läuten.
Welch ein Geschrei über schnöden Landesverrat
erhöbe sich, wenn etwa die deutschen Republikanc-
huldigend Napoleons gedenken wollten , me

'>
er die Errungenschaften der Revolution über den
Rhein getragen habe ! Aber daß ein fremder
Herrscher überschwenglich gefeiert wird, der um
fremder Interessen willen Deutschland verwüste ' '
und zerstückelte, über diese nationale
Würdelosigkeit regt sich niemand auf.

Ilerivann Wendel .
\

Der Fasttag
Der bekannt « französische Aphoristiker Rirolaus

Eh am fort erzählt die folgend« Anekdote :
Der Bischof von L , saß gerade beim Frühstück ,

als der Abbö von Eh. zu ihm zu Besuch kam. Der
Bischof lud den Abbe ein , an seinem ziemlich üppi¬
gen Mahl« teilzunehmen, ober der Abbö dankie ,
Der Bischof, der bei seinen Schmausereiengern Ge¬
sellschaft hatte, wiederholte seine Einladung drin¬
gender , doch der Abbö dankte wiederum, „Mon¬
seigneur "

, sagte er, „ich habe schon zweimal g«^
frühstückt, und außerdem i st heute Fasttag ,

^ R0MANV0N C.F. FORESTER
Deotuhe Rechte Th . Knanr Nacht .. Verlag . Berlin .

(23 . Fortsetzung .)
Puddingkopfs Füße aber waren ebenso

wie seine Hände zusammengebunden, so daß
er, nachdem er sich ein paar wüste Sekunden
lang im Gleichgewicht zu halten versucht
hatte, wieder auf die Nase fiel (falls sich
hinter dem grünen Sack auch wirklich die
Nase befand ) . Sein Hinterteil drückte
düsterste Verzweiflung aus .

Da wurde Harold sich endlich bewußt, daß
es doch an ihm fei , Puddingkopf aus seinen
Banden zu befreien . Er zog das Taschen¬
messer hervor , schnitt die Stricke an seinen
Füßen durch und band das Taschentuch und
das grüne Säckchen los . Eine wütende rote
Menge Puddingkopf kam zum Vorschein und
richtete sich im Bett auf.

Es dauerte ein bis zwei Minuten , ehe er
sprechen konnte , und inzwischen war er
eifrigst bemüht, kleine grüne Flanellfeszen
auszuspucken . Aber selbst als er sprechen
konnte , waren seine Worte erst nicht ganz
verständlich .

„Diese gottverfluchten , , gottverfluchten
Hunde !" sagte er .

„Wer denn?" fragte Harold.
„Danvers und Marks , natürlich. Ich ging

nach dem Essen hinauf , und als ich in das
Zimmer kam . sprangen die beiden Kerle auf
mich los , banden mich fest , steckten mir den
Kopf in einen Sack und warfen mich auf das
Bett . Dann rissen sie alle meine Kleider
auseinander , warfen mich hin und her . kehr¬
ten das oberste nach unterst — gerade daß
sie mir nicht meine Eingeweide

'
umgestülpt

haben. Hielten das wohl für einen feinen
Spaß , die dreckigen Biesterl Dann gingen sie

noch im Zimmer rum — ich hörte es — und
warfen alles durcheinander. Heiliger Bim¬
bam ! Sehen Sie doch mal . diese Schwei¬
nerei an ! "

Ja , das war nicht zu leugnen. Man hatte
jeden Schrank und jede Lade ausgeleert und
den Inhalt im Zimmer verstreut. In der
ganzen Unordnung aber lag ein gewisses ab¬
sichtliches System , das Harold, plötzlich auf
einen Einfall brachte — einen Einfall , dem¬
zufolge ganze Serien von eisigen Schauern
sein, Rückgrat entlangliefen.

„Sind Sie auch sicher , daß. es Danvers
und Marks waren ? " fragte er zitternd.

„Selbstverständlich "
, sagte Puddingkopf.

„Wer zum .Teufel sollte es denst sonst gewesen
sein? Vieleicht Frau Pound oder Emmie?"

„Nein"
, sagte Harold. Das war alles, was

er sagte, - aber er dachte um so mehr. Warum
mußte nun auch gerade jetzt das Fenster von
dem Gerüst, das man gestern errichtet hatte,
verdeckt werden. Für zwei übelwollende Ge¬
sellen war es das einfachste von der Welt,
um diese Stunde , da die ganze Scae Fell-
Straße im - seligen Verdauungsschlof nach
ihren Roastbeefs und Puddings lag, auf die
Leiter vor dem Haus zu steigen . Und die ge¬
wissen Leute, die im Morlen -Park die Men¬
schen über den Haufen schossen , würden sich
wohl kaum ein Gewissen daraus machen ,
Puddingkopf festzubinden und seine ge¬
heiligte Person zu durchsuchen. Puddingkopf
wußte ja gar nicht, was für ein Glück es
für ihn war , daß man,ihm noch nicht den
Schädel eingeschlagen oder eine Kugel durch
das allzu viele Apfelkompott in seinen Bauch
gejagt hatte. Und Puddingkopf, der Ahnungs¬
lose , erging sich in einer weiteren Flut wüster
Blasphemien.

„Die verdammten Biester haben mir
mein Futter geklaut !" rief er wild von
seinem Toilettetischchen her. „Diese dreckigen
Schweine! Ich hatte ein paar Kuchen und

solche Sachen hier, und sie haben mir das
Ganze geklaut . Da soll doch . . .

"
Einen Augenblick lang war Harold den un¬

bekannten Einbrechern förmlich dankbar,denn
nun erinnerte er sich zum ersten Male an
seinen Raubzug von gestern nacht . Wenn
Danvers und Marks schon einmal fälschlich
beschuldigt wurden, das Zimmer in dieses
wüste Durcheinander gebracht zu haben, so
konnte es ihnen weiter nicht schaden, wenn
auch der Diebstahl von Puddingkopfs süßen
Schätzen auf ihre Rechnung kam . Aber Gott
allein mochte wissen, was sich daraus noch
entwickeln würde.

„Diese Schweine! Ich werde es ihnen
schon eintränken !" trompetete Puddingkopf.
„Wissen Sie , ob sie zu Hause sind ? "

„Das kann ich leider nicht sagen "
, er¬

widerte Harold.
„Wir könnten sonst auf ihre Zimmer gehen

und ihnen genau dieselbe Schweinerei
machen "

, sagte Puddingkopf, und dieses
„wir " wurde verhängnisvoll für Harolds
Gemütsruhe.

„Zu allererst müssen wir ja doch hier Ord¬
nung schaffen"

, sagte er in einem verzwei¬
felten Versuch, das Unheil wenigstens aufzu¬
schieben. und Puddingkopf gab ihm verdrieß¬
lich nach .

Natürlich war es Harold allein, der alles
aufräumte . Puddingkopf war vollauf damit
beschäftigt, ihm im Weg zu stehen und zu
schimpfen. Harold ging im Zimmer herum,
hob die Sachen auf, legte sie zusammen und
brachte sie wieder an ihren Platz in den
Schrank oder die richtige Lade zurück. Er
warf einen heimlichen Blick zum Fenster
hinaus ; an der Straßenecke stand selbstver¬
ständlich der fremdartige Mensch und redete
mit seinem englischen Freund . Und in einer
Entfernung von zwanzig Metern standen
noch dazu zwei andere noch fremdartigere
Gestalten. Harold wurde plötzlich übel , und

er entfernte sich schleunigst vom Fenster.
„Was um Himmels willen soll ich nur
tun ? " fragte er sich nun schon zum zwanzig^
sten Male an diesem Weekend . Die Briefe
zurückgeben ? Aber wie und wem? Wer war
denn nun der rechtmäßige Besitzer von dem
gräßlichen Zeug ? Der Schreiber oder der
Empfänger — der König oder die Dame?
Und wenn er schon den Versuch machte , sie
zurückzuerstatten , würde dann nicht die
gegnerische Seite erst recht eine Wut auf ihn
haben und sich zu rächen versuchen ? Soviel
er sehen konnte , war es für ihn am besten,
der Sache einstweilen ihren Lauf zu lassen
und alles abzuwarten . Wenn er das Zeug
schon verbrannte , so würde man ihm . das ja
doch von keiner Seite glauben. Die Polizei?
Das wäre nicht möglich , aber Harold schäm
derte bei dem Gedanken, mit einer so phan¬
tastischen Geschichte von Königen und Re¬
volverschüssen auf ein Polizeikommissariat zu
gehen . Es gäbe sicher einen grauenvollen
Skandal und man würde dem Mord int
Park mit ihm als Hauptzeugen nachzuspüren
versuchen . Dicke Ueberschriften in den Zeitun¬
gen , Photographien und dergleichen Unan¬
nehmlichkeiten mehr ! Und in der Bank
würde man ihm das selbstverständlich außer¬
ordentlich übelnehmen. Möglich , daß er seine
Stelle verlor ! Letzteres entschied die Sack )-
für Harold. Lieber von Mörderhänden ge '
schlachtet werden, als eine Entlassung ris¬
kieren — nein , Harold wollte nun einmal
nicht mehr Bananen verkaufen. Da läutete
unten die Glocke zum Tee und Puddingkopl
war im Nu durch die Tür verschwunden -

Harold folgte ihm zwei Sekunden späte»-
In diesen zwei Sekunden hatte er die Schlau
zimmerfenster verschlossen und verriegelt
er wollte es nicht darauf ankommen lassen-
Dann rannte er hinter Puddingkopf drem -
Harold hatte das dringende Bedürfnis , n>cy
allein zu bleiben . (Fortsetzung folgt-)
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